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			Ein Blick zurück

			Ebens Gedanken drehten sich träge um sich selbst. Erinnerungen an die Frau, die sie vor weniger als zwei Monaten gewesen war, stiegen in ihr auf wie Luftblasen aus der Tiefe. An der Oberfläche ihres Bewusstseins zerplatzten sie und warfen wahllos Bilder in ihre Überlegungen.

			Wie grimmig sie gewesen war, wie hart und unerbittlich. Wie sie die Gefangenen im Labyrinth des Minotaurus dazu gebracht hatte, sie fast zwei Jahrtausende zu fürchten – und wie einsam sie all das gemacht hatte.

			Wenn sie daran zurückdachte, konnte sie kaum glauben, dass sie diesen Zustand je ausgehalten hatte. All die verzweifelte Trauer, die ungeweinten Tränen und die angestaute Wut, die sie über diese Zeit in sich eingesperrt hatte. Wie hatte sie das je ertragen können?

			Ihr Blick wanderte vom Horizont, wo das endlose Schwarz des Firmaments auf die Farblosigkeit der Wüste prallte, zu Hunor, der sich neben ihr ausgestreckt hatte. Seine feingliedrigen Hände zuckten leicht, als suche er selbst im Schlaf nach ihren. Als hätte der Wunsch seines Geistes, bei ihr zu sein, sich in seinen Körper eingebrannt.

			Erst als Eben ihm begegnet war, hatte sich all der angestaute Groll und Schmerz in ihr zu lösen begonnen. War Stück für Stück von ihr abgefallen. Heute war sie eine andere und atmete freier. Das erste Mal in ihren mehr als dreitausend Jahren fühlte sie sich lebendig und zu Hause. Als wäre sie angekommen.

			Der Gedanke ließ sie unwillkürlich lächeln und vorsichtig legte sie ihre dunkle Hand in Hunors helle. Auf gewisse Weise spiegelten sie damit Himmel und Erde in diesem Land wider. Er, die unendliche, reglose Wüste und sie das leere, unnahbare Firmament. Schwarz und Weiß, die sich an einem schmalen Streifen trafen.

			Keine zwei Monate kannten sie sich nun – was war das schon verglichen mit einem unsterblichen Leben? Und wie klein die Chance gewesen war, dass sie sich je begegnen würden, zwischen all den Welten. Und doch waren sie hier, zusammen. Es erschien ihr großartiger, als jede Form der Magie es je sein konnte. Wenn sie es je aus der Unterwelt hinaus und wieder zurück in das Hotel ihres Onkels, Seth, schaffte, musste sie ihm dafür danken. Dafür, dass er ihnen diese Möglichkeit gegeben hatte. Auch wenn sie wusste, dass es nicht um ihretwillen geschehen war.

			Nein, Seth wollte lediglich die Seele seiner Frau, Nephtis, zurück, die sein Bruder, Osiris, Ebens Vater, gestohlen hatte. Und sie und Hunor, genau wie der Rest ihrer Gruppe, waren nur ein Mittel zum Zweck. Diener, die er sich mit den verschiedensten Versprechungen untertan gemacht hatte.

			Ob er diese Versprechen jedoch halten würde, war unsicher. Eben kannte ihren Onkel. Wusste wie gerne er Intrigen spann und im Hintergrund Pläne verfolgte, schließlich war er der Gott des Chaos und der Zerstörung.

			Und ihre Vermutung drohte sich zu erfüllen. Claudell, der Sohn des Teufels, hatte mit seiner Gabe herausgefunden, dass sich ein Verräter unter ihrer Gruppe befand. Doch weigerte er sich, Eben dessen Namen preiszugeben, oder wenigstens, ob es wirklich ihr Vater war, an den dieser jemand sie verraten hatte. Vielleicht sollte sie diese Tatsache mehr beunruhigen, aber gerade in diesem Moment spielte es in ihren Augen schlicht keine große Rolle. Um den Verräter würde sie sich kümmern, wenn er zum Problem würde. Wer er auch war, Eben war zuversichtlich, ihn in einem offenen Kampf besiegen zu können. Ob es am Ende nun doch Claudell war, der außer lauschen und wie eine blutrote Fledermaus mit den Flügeln schlagen, nicht viel konnte. Oder Xerxes, der Sohn des Hades, der schon in den Trainingskämpfen immer gegen sie verloren hatte. 

			Ryuko, die kleine Japanerin, die zu so etwas wie ihrer ersten Freundin geworden war, würde kaum eine Chance haben. Ihre Fähigkeit der Illusion würde nicht lange gegen Ebens Schatten standhalten. 

			Die Zwillinge, Audun und Auduna, könnten zur Gefahr werden, konnten sie doch Ebens Zeit zurückdrehen bis zu dem Punkt, an dem die schwarze Kriegerin noch ein kleines Kind war. Doch dafür mussten sie Eben erst einmal erwischen. 

			Gefährlich wäre auch Jeevan, der eine dunkle Macht in sich trug, die, einmal entfesselt, ganze Berge entstehen oder zerfallen lassen konnte. 

			Und dann war da noch Hunor. Sollte er der Verräter sein, käme es nur auf die Frage an, wer schneller sein würde. Er mit seiner Stimme oder sie, die sich die Ohren zuhielt. Würde sie seine ersten Worte hören, wäre der Kampf bereits entschieden. Doch Eben schüttelte den Gedanken gewaltsam ab. Hunor und sie würden sich niemals als Gegner gegenüberstehen. Niemals!

			Verträumt blickte sie auf sein schlafendes Gesicht. Betrachtete die ebenmäßigen Züge, über die sich die Spitzen seiner blonden Locken gelegt hatten, als wollten sie ihn liebkosen. Die Augen, die einen solch durchdringenden Blick beherbergten, lagen geschlossen. Hunor strahlte einen tiefen Frieden aus, wie er so da lag. So sah kein Verräter aus, entschied Eben. So sah der Junge aus, der die Dunkelheit in ihrem Herzen gesehen und sich trotzdem für sie entschieden hatte.

			Gedankenverloren fuhr sie mit den Fingern ihrer freien Hand durch den weißen Sand, auf dem sie ihr provisorisches Lager errichtet hatten. Nach dem Kuss, dessen glücksprühendes Echo noch immer in ihr widerhallte, war ihnen der Gedanke, sich zu trennen, unerträglich erschienen. Und so hatten sie eine Decke auf der bleichen Düne ausgebreitet und sich darauf niedergelassen. Keinem von ihnen war nach sprechen zumute gewesen, aber das Gefühl beieinander zu sein, hatte sie wie ein Schlaflied umgeben, bis sie schließlich eingedöst waren.

			In diesem Moment stießen Ebens Fingerspitzen gegen etwas unter den feinen Sandkörnern und verwundert wandte sie sich um. Zuerst erkannte sie im spärlichen Licht, das der ewige Vollmond spendete, nur eine vage Form, die sich aus der Erde zu schlängeln schien. Die blassgrüne Farbe dieses Etwas wirkte in der weißen Ewigkeit seltsam fehl am Platz. Dann erkannte Eben es. Es war eine Pflanze. Ein winziger Keimling, der sich mit aller Kraft aus dem Sand schob. Er wirkte so verschwindend klein gegen das Land, das sich bis zum fernen Horizont um ihn ausbreitete und doch schien alles an ihm Eben zuzurufen, dass er leben wollte. Bei diesem Anblick musste sie sich die Hände vor den Mund schlagen, um nicht vor Freude zu schluchzen. Die Erkenntnis, was das Auftauchen dieses zarten Pflänzchens bedeutete, läutete wie der Chor von Tausend Glocken durch ihren Geist. Erfüllte sie bis in die letzten Spitzen ihres Bewusstseins mit einer heftig kribbelnden Wärme. Fast schmerzte es, so stark drückte dieses Gefühl von innen gegen ihre Rippen. Es war beinahe zu viel für ihr ungeübtes Herz. Zu viel Glück und zu viel Liebe zu diesem Mann, diesem Halbgott.

			Das Reich, in dem sie sich befanden, gehörte Mot, Hunors Vater. Doch diesen kleinen Teil hatte er vor langer Zeit Hunor überlassen, um einen Wettbewerb unter seinen Kindern zu veranstalten. Das Land hatte sich dem Wesen ihres Besitzers angepasst, wie es jede Welt tat. Die Wüste, dieser trostlose Ort war eine Spiegelung von Hunors Seele, genauso wie dieser winzige Keimling.

			Es bedeutete, dass seine Seele sich langsam erholte. Dass er zu erwachen, zu leben begann, und die Art, wie es sich ausdrückte, ließ sie glauben, hoffen, dass seine Worte ehrlich gemeint waren.

			Jetzt kamen die mühsam zurückgehaltenen Tränen doch. Aber Eben lächelte, während sie ihr über die Wangen liefen und von ihrem Kinn tropften. In funkelnden Tropfen fielen sie zu Boden und bemalten den Sand mit dunklen Flecken. Als hätte die Pflanze das wenige Wasser erhalten, das Eben der Wüste geschenkt hatte, richtete sie ihren Kopf weiter auf. Zwei dünne Blätter entfalteten sich und gaben den Blick auf eine winzige, bleiche Knospe frei. Unfähig den Blick abzuwenden, sah Eben zu, wie diese sich hob, dem Mond, dem Himmel und ihr entgegen. Dann sprang sie auf.

			Eine Vielzahl blassblauer Blütenblätter öffnete sich still und von der Welt ungesehen zu einer schlichten Blüte. Das hauchzarte Gebilde wirkte, als könne der nächste Windstoß es zerstören und doch schimmerte der helle Blütenkelch von einer sanften Endgültigkeit. Alles an ihr schien zu rufen, dass sie hier war und es bleiben wollte. Es raubte Eben fast den Atem und für einen Moment hatte sie nur den Wunsch für immer hier neben dieser Blume zu verharren.

			Ein Seufzen entschlüpfte ihren Lippen, weil sie genau wusste, dass das nicht ging. Dass sie eine Mission und eine Aufgabe hatte. Aber während sie die filigrane Pflanze betrachtete, erinnerte sie sich an eine Idee, die ihr während ihrer Flucht vor Leticia, Hunors Schwester, gekommen war.

			Eben hatte nie versucht ihre Magie auf diese Weise zu gebrauchen und so fiel es ihr schwer, sie in diese einfache Form zu bringen. Sie zog und schob an ihrer Macht bis sie langsam, ganz langsam die Gestalt annahm die Eben von ihr verlangte. Das Ergebnis war ein wenig plump. Wirkte wie eine zerknautschte Kopie seines Vorbilds, trotzdem war Eben stolz darauf.

			»Guten Morgen.«

			Vor Schreck hätte Eben die Magie fast in sich zusammenfallen lassen. Erst, als sie die Form wieder stabilisiert hatte, drehte sie sich herum. Hunor richtete sich allmählich neben ihr auf und rieb sich verschlafen über das Gesicht. Er lächelte, weil sie das Erste war, das er erblickte und stutzte dann, als er ihr Werk bemerkte, das sie vorsichtig in den Händen hielt. »Hast du den gemacht?«

			Etwas verlegen nickte sie. Nun war es ihr doch peinlich, erwischt worden zu sein. Sie, Ebonique Sefu Zaliki Osiris, gefürchtete schwarze Kriegerin und Herrin der Schatten, nutzte eben diese Macht, um daraus Schmetterlinge zu formen.

			Das Tier, das eigentlich keines war, zuckte in ihrer Hand, als sie ihm befahl, mit den Flügeln zu schlagen. Es wirkte etwas unbeholfen und nicht ganz natürlich, aber Hunor sah trotzdem fasziniert zu.

			»Ich hab gedacht, wenn weiße Schmetterlinge Alptäume bringen, können schwarze vielleicht für gute Träume sorgen«, erklärte Eben ihm unsicher. Ein Teil von ihr erwartete, dafür verspottet zu werden. Erwartete, dass er es als Schwäche deuten würde, wie sie selbst es noch vor wenigen Wochen getan hätte. Aber seine hellen Augen betrachteten sie nur voller Wärme.

			»Das ist ein wundervoller Gedanke.« Vorsichtig, um ihr die Möglichkeit zu lassen, sich zurückzuziehen, legte er seine Hand an ihre Wange und beugte sich vor. Ebens Sorgen schmolzen unter seinem Kuss dahin, der so anders war als jener erste vor wenigen Stunden. Nicht vorsichtig und fragend, im Bewusstsein, dass das zwischen ihnen noch sehr empfindlich war. Dieser hier war lang und intensiv und Eben schien es, als suchten ihre Seelen dabei nacheinander. Und als sie sich fanden, traf ihr Feuer auf sein Eis. Ihr Sturm auf seine unerschütterliche Ruhe. Weiß auf Schwarz, einen eigenen kleinen Horizont bildend.

			Als sie sich voneinander lösten, spürte Eben den Nachhall der Berührung in ihrem ganzen Wesen klingen.

			»Ich habe noch nie versucht aus meiner Magie etwas Schönes zu erschaffen«, gestand sie ihm und sah dabei nervös zu Boden. Er schien diese Gefühle in ihr zu spüren, denn er zog sie näher an sich, bis ihr Rücken an seiner Brust zum Liegen kam. Der vertraute Geruch von grünen Wiesen und Sommerregen umfing sie und beruhigte ihre Nerven. Fast war ihr, als wäre sie in diesem Moment dort, an diesem sonnendurchfluteten Ort, dessen Duft ihm anhing. Als bilde seine Nähe allein eine Zuflucht vor allen Schrecken der Unterwelt.

			Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn auch er seufzte wohlig, das Kinn auf ihrem Scheitel abgelegt.

			»Weißt du eigentlich, dass du mich menschlich machst?«, fragte Eben, den Blick in die Weite gerichtet.

			»Ist das so? Und wie darf ich mir das vorstellen?«

			»Nun«, begann sie und strich über seine starken Arme, die sie umschlungen hielten, »ich dürfte eigentlich nicht schlafen können. Außer wenn ich mich von extrem schweren Verletzungen erhole. Aber vorhin habe ich geschlafen. Zum dritten Mal in den letzten zwei Monaten. Und das immer, wenn ich bei dir war.«

			Er brummte etwas Unverständliches und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. »Und was bedeutet das jetzt? Und ist es gut, oder schlecht?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht ersetzt du ja den Teil meines Herzens, den ich damals herausschneiden musste.«

			»Keine Vermutungen über weltbewegende Dinge so früh am Morgen.«

			Sie lachte leise und gab ihm einen kurzen Kuss auf die Wange. Es überwältigte sie fast, wie einfach es ihr jetzt schien. Wie natürlich ihr die Nähe zu ihm vorkam.

			»Du weißt, dass die anderen bald erwachen werden?«, sprach sie den Gedanken aus, der ihren Frieden zu stören drohte.

			Er brummte erneut unwillig und streckte seine Hand dem schwarzen Schmetterling entgegen, der vorsichtig um ihn herum flatterte. Hunor wusste es, ja, sie beide wussten es. Aber keiner von ihnen wollte es hören. Noch nicht. Die graue Realität würde sie noch früh genug einholen.

			Und das tat diese auch sehr plötzlich und in der Gestalt von Xerxes. Der muskelbepackte Halbgott erschien unvermittelt in ihrem Blickfeld, die Arme vor der breiten Brust verschränkt und die Stirn in tiefe Falten gelegt. Der Blick aus seinen dunklen Augen ruhte sekundenlang auf Hunor, als betrachte er etwas Verdorbenes. Als hätte dieser ihn verraten, indem er sich wieder mit Eben vertrug. Dann wanderte sein Blick weiter zu ihr und sie erwiderte das Starren mit unerbittlicher Härte.

			Durch die Geschehnisse hatte sie fast vergessen, dass sie sich mit dem grauen Riesen zerstritten hatte und er ihr noch immer grollte. Dafür, dass sie Jeevans Geheimnis für sich behalten und sie damit alle in Gefahr gebracht hatte. Doch Ebens Instinkte sagten ihr, dass noch etwas anderes hinter Xerxes’ Wut steckte.

			»Wir brechen in zwei Minuten auf. Seht zu, dass ihr dann fertig seid«, blaffte er, bevor er sich umdrehte und wieder verschwand.

			Eben schnaubte beleidigt. Sie wusste ja, dass ihre Zeit begrenzt war. Dass sie die unterste Ebene der Unterwelt erreichen mussten, bevor die hier herrschenden Götter von ihrer Versammlung auf dem Olymp zurückkehrten. Doch sie waren erst seit vier Tagen hier unten und hatten damit deutlich mehr Strecke zurückgelegt, als eigentlich geplant war. Damit blieben ihnen noch zweieinhalb Wochen, um die nächsten vier Reiche zu durchqueren, bevor sie die letzte Unterwelt, die von Ebens Vater, Osiris, erreichen mussten. Da könnte Xerxes ihnen ruhig ein wenig mehr Pause gönnen, immerhin hatten sie einen guten Vorsprung.

			Auf der anderen Seite hatte Eben auch wenig Lust, wieder eine Diskussion mit dem grauen Riesen anzufangen und beschloss, fürs Erste einfach zu tun, was er verlangte.

			»Siehst du, ich hab doch gesagt, wir hätten früher aufstehen sollen«, meinte sie, während sie sich auf die Füße stemmte.

			»Ach, der beruhigt sich schon wieder, so wie letztes Mal«, erwiderte Hunor grinsend und begann, ihr Lager zusammen zu räumen.

			»Ja, ich hoffe nur, dass ich mich dieses Mal nicht erst von ihm verprügeln lassen muss.«

			Sie lachten gemeinsam, während sie die Decke aufrollten und Eben sie in ihren Schatten verstaute.

			Schritte hinter ihnen veranlassten Eben den Kopf wenden. Jeevan stolperte unbeholfen über die Düne zu ihnen hinüber und in Ebens Zügen erschien der Ausdruck von Sorge. Doch es war nicht die narbenbedeckte Haut des jungen Inders, die ihren Kiefer anspannen ließ. Es war der viel zu bleiche Ton darunter, der die dunklen Ringe unter Jeevans Augen noch deutlicher machte.

			»Wow. Du siehst …« Sie suchte nach den richtigen Worten.

			»Bescheiden aus?«, bot er an und sie nickte verlegen. »Ich habe schlecht geschlafen.«

			Das konnte Eben sich gut vorstellen. Immerhin hatte Xerxes, sein bis dahin einziger Freund, ihm gestern Dinge an den Kopf geworfen, die den sensiblen Jungen noch immer belasten mussten. Eben wusste, dass auch das Angebot ihrer Freundschaft das nicht aufwiegen konnte. Sanft legte sie ihm die Hand auf die Schulter und drückte diese aufmunternd. »Es wird schon alles wieder. Du wirst sehen.«

			Seine Mundwinkel zuckten, doch oben blieben sie nicht und Eben wusste, dass sie ihm seine Sorge nicht nehmen konnte. Jeevan würde mit der Ablehnung der anderen leben müssen und das, obwohl sich in ihm bereits die Angst vor Maut, seinem zweiten Ich, zusammenballte. Der dunkle Teil seiner Seele, der jederzeit die Kontrolle über seinen Körper übernehmen konnte, um sie alle in den Schlund der Erde zu werfen. Das war es, was Xerxes so hatte reagieren lassen. Diese Gefahr, die Jeevan vor ihm verheimlicht hatte und die Xerxes nicht bekämpfen und vor der er niemanden beschützen konnte.

			»Hey, Jeevan.« Der Junge zuckte zusammen, als er Hunor auf sich zukommen sah. Auch dieser hatte ihm gestern einige heftige Vorwürfe gemacht und Eben sah den Gedanken an Flucht in Jeevans Augen aufflackern. Besänftigend sagte sie: »Es ist gut. Hunor und ich, wir haben uns ausgesprochen. Er ist nicht mehr sauer.«

			Gerade öffnete Jeevan den Mund, um etwas zu erwidern, da stand Hunor bereits vor ihm und die Worte blieben unausgesprochen.

			Ruhig sah Hunor den vernarbten Jungen an.

			»Es tut mir leid, was ich dir vorgeworfen habe. Ich war überreizt und hab in meiner Rage einige ziemlich dumme Sachen gesagt. Bitte verzeih, das hattest du nicht verdient.«

			Hunor warf dem Größeren einen entschuldigenden Blick zu und streckte ihm die Hand entgegen. Das Gesagte schwebte zwischen ihnen wie ein Pendel, das sich nicht entscheiden konnte, auf welcher Seite es stehen bleiben wollte. Eben sah unsicher zu Jeevan hinüber, von dem sie erwartet hätte, sofort einzuschlagen. Doch der Junge zögerte. »Du hattest ja recht damit. Du musst für nichts um Verzeihung bitten.«

			Seine Lippen formten sich zu etwas, das ein Lächeln hätte sein können, doch die Narben in seinem Gesicht verwandelten es in ein verzerrtes Abbild dessen.

			Hunors Ausdruck wurde weich und es erinnerte Eben an den Moment, als der bleiche Halbgott ihr das erste Mal begegnet war. »Doch. Dafür, dass ich nicht erkannt habe, wie es dir geht und was ich dir mit meinen Worten angetan habe. Ich hätte besser zuhören sollen, doch ich war so abgelenkt von meinen eigenen Ängsten, dass ich dich beinahe übersehen hätte, und das tut mir leid.«

			Jeevan blinzelte verblüfft und Eben musste in sich hinein lächeln. Was Hunor sagte, hatte er ernst gemeint, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers, und langsam entspannten sich Jeevans Gesichtszüge. Zögerlich hob er den Arm und ergriff die ihm dargebotene Hand.

			»Los jetzt!«, donnerte Xerxes’ Stimme über ihr Lager und die drei seufzten lautstark. Doch jeder von ihnen fühlte sich auch leichter, nachdem sie sich ausgesprochen hatten und sie lächelten, während sie sich gemeinsam durch den feinen Sand zu den anderen hinauf kämpften. 

			Ein letztes Mal blickte Eben dorthin zurück, wo sich die kleine blaue Blume aus der toten Wüste erhob. Sie wippte leicht in einem Wind, den Eben nicht spüren konnte. Fast schien es ihr, als winke das zarte Pflänzchen zum Abschied, und als Eben blinzelte, flatterte ein kleiner schwarzer Schmetterling um den blassen Kelch. Es war nicht derjenige, den sie aus ihrer Magie geformt hatte. Der war zerfallen, kaum dass sie sich nicht mehr darauf konzentrierte.

			Dieser hier war Teil des Landes, als habe Hunors Wesen ihre Idee übernommen. Der Gedanke, dass verstorbene Seelen hier hindurch kommen würden und sich auf den sanften Dünen von den Schrecken dieser Welt erholen konnten, dass ihre Schöpfungen ihnen ruhige Träume schenken würden, ließ Ebens Herz glühen. Mit neuem Mut wandte sie sich ab und folgte der Gruppe in Richtung des Portals.

		

		
		

	
		
			Von Sand zu Nebel

			Tief sog Eben die Luft in ihre Lungen und wunderte sich über den veränderten Geruch. Wo bei ihrer Ankunft in der Wüste noch der Duft von Sand und Mondlicht über allem gehangen hatte, bestimmte nun ein schwacher Geruch nach Sommerregen das Land. Er wollte nicht so recht in die farblose Landschaft passen, die sich bis in die Unendlichkeit vor ihnen auszubreiten schien. Doch die Blume hatte auch nicht den Anschein gemacht, hier natürlich gewachsen zu sein. Trotzdem war sie es.

			Unter ihren Stiefeln gab der Sand der Düne plötzlich nach und Eben verlor beinahe das Gleichgewicht. Sowohl Hunor neben ihr als auch Jeevan, der mit gesenktem Kopf auf ihrer anderen Seite lief, wollten nach ihr greifen. Doch die dunkle Kriegerin fing sich, ehe einer von ihnen sie erreichen konnte. Sie lächelte dankbar, doch innerlich grummelte sie verstimmt. Mehr über ihre eigene Ungeschicktheit als über die beiden Männer. Früher hätte sie ihnen für ihr Angebot von Hilfe mit dem Schwert gedroht, weil es ihre Stärke infrage stellte. Doch heute konnte sie leichter damit umgehen. Sowieso fühlte sie sich leichter, beinahe schwerelos. Sie musste sich zwingen, nicht mit einem dämlichen Grinsen herumzulaufen. Schließlich war sie immer noch eine unsterbliche Halbgöttin, dreitausend Jahren alt und kein blutjunges Mädchen, das sich das erste Mal verliebt hatte.

			Bei diesem Gedanken wanderte ihr Blick, fast wie von selbst hinüber zu Ryuko. Die kleine Japanerin, die ein Stück vor ihnen schritt und deren zierlichen Gestalt beinahe in Xerxes’ riesigen Schatten verschwand. Bei ihrem Aufbruch hatte Eben bemerkt, wie das junge Mädchen versucht hatte ihre sonstige Fröhlichkeit wieder aufleben zu lassen. Wie sie trotz der drückenden Stimmung mit aller Sorglosigkeit, die sie zusammenkratzen konnte, einen Witz erzählte. Doch für ihr Lachen hatte sie von Xerxes nur ein grimmiges Knurren erhalten. 

			»Das ist kein Spiel«, hatte er sie angefaucht und sich wieder auf seine Aufgabe konzentriert. Danach war Ryukos Kopf immer weiter herabgesunken und das war es, was Eben Xerxes am meisten übelnahm. Oh, sie war sich sicher, dass es nur an seiner vorübergehenden schlechten Laune lag. Doch das änderte nichts daran, dass Eben ihm ein namenloses Grab in dieser Wüste schaufeln würde, wenn er so weitermachte.

			Es gab noch jemanden in ihrer Gruppe, der an diesem Morgen schlechte Laune zu haben schien. Claudell, der geflügelte Sohn des Luzifers, war ihr nach dem Aufstehen mit einem Ausdruck auf dem eigentlich schönen Gesicht begegnet, als hätten sie ihm Säure in sein Wasser gegeben. Wobei er das vermutlich noch amüsant gefunden hätte.

			Nun schwebte Claudell höher über ihnen, als es normalerweise der Fall war. Sein blutroter Schatten verschwand beinahe im steten Schwarz des Himmels. Eben blickte zu ihm hinauf, zu diesem Mann, den sie einfach nicht verstand, und fragte sich, was es gewesen war, das ihn so verstimmt hatte. Bis zu ihrem Aufbruch hatte er nichts anderes getan, als jeden um ihn her anzuknurren. Als Ryuko an ihm vorbeigelaufen war, hatte er sie eine grüne Kröte genannt und gemeint, dass die Menschen tolle Mittel gegen schuppige Haut erfunden hätten. Und das alles im vollen Bewusstsein, was es in ihr anrichten würde.

			Xerxes war daraufhin herangestürmt und verpasste dem Geflügelten ein blaues Auge. Claudell hatte es hingenommen, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hatte sogar noch die Dreistigkeit besessen, den Riesen feixend anzugrinsen. Wenig später rief er Jeevan ein Monster und fragte ihn, wie viele Leute ihm bereits zum Opfer gefallen waren, während Maut ihn kontrollierte. Jeevan war bleich geworden und hatte geschwankt, als habe Claudell mit seinen Worten alles an Lebenskraft aus ihm vertrieben. Da war Eben auf ihn los gegangen, um ihn mit ihren Schatten zu zerstückeln. Er war ausgewichen und hatte sie wieder mit diesem stummen Zorn in seinen roten Augen angesehen. Mit dieser Wut, mit der er, wie es schien, nicht umzugehen wusste. Dann war er in die Lüfte geflohen.

			Eben verstand es nicht. Claudell war schon immer respektlos gewesen, allem und jedem gegenüber, doch nie gemein, nie so verletzend.

			Die schlechte Stimmung hing an jedem ihrer Truppe wie Gewichte aus Blei und irgendwie, obwohl Eben es eigentlich besser wissen sollte, hatte sie das Gefühl, sie wäre schuld daran. Der Wunsch, dass alles wieder so sein solle, wie vor ihrem Aufbruch in die Unterwelt, überkam Eben unerwartet. Der Wunsch nach der Sorglosigkeit der vergangenen Tage.

			Ein entschlossener Ausdruck trat in ihre Züge.

			Es war noch nie ihre Art gewesen, solche Dinge einfach hinzunehmen. Wenn es sie störte, würde sie es ändern. Der Entschluss ließ neue Kraft durch ihre Muskeln strömen und sie beschleunigte ihr ohnehin schon kräftezehrendes Tempo.  

			»Ich bin gleich wieder bei euch«, verkündete sie an Hunor und Jeevan gewandt. Dann lief sie vorbei an Audun und Auduna, die ihr kurz die Köpfe zudrehten und sie aus diesen uralten und wissenden Augen ansahen. Weiter bis es ihr gelang, sich neben Ryuko zu schieben. Das junge Mädchen war so in ihren trübsinnigen Gedanken versunken, dass sie die herannahende Kriegerin erst nicht bemerkte. Erschrocken zuckte sie zurück, schrie aber nicht auf.

			»Eben. Was machst du denn hier?« Müdigkeit klang aus der Stimme der kleinen Halbgöttin und ihre Gesichtszüge wirkten eine Spur älter als noch vor wenigen Stunden. Eben schenkte ihr nun das argloseste Lächeln, das sie zustande brachte.

			»Was ich hier mache?«, fragte sie in einem belustigten Tonfall, als wäre das völlig offensichtlich. »Brauche ich eine Erlaubnis, um mit einer Freundin zu sprechen? Wir sind doch noch Freundinnen, oder?«

			»Äh. Ja. Natürlich.« Obwohl sie zustimmte, machte Ryuko keine Versuche, ein Gespräch in Gang zu bringen, wie sie es sonst immer tat. Tatsächlich störte das Eben am meisten und irgendwie stieg Wut in ihr hoch.

			»Was ist los, Ryuko? Hast du solche Angst vor Jeevan, dass du nicht mal mehr mit mir sprechen willst?«

			»Nein! Ja … Das ist es nicht.« Jetzt wirkte Ryuko alarmiert. Fast als verängstigte Ebens Frage sie. 

			Das hatte diese nicht gewollt und beinahe bereute sie ihren schnellen Vorstoß. Doch zum Aufgeben war sie auch noch nicht bereit und so schlug sie einen sanfteren Ton an. »Ryuko. Ich sehe doch, dass mit dir etwas nicht stimmt. Was ist es?«

			Das Mädchen zögerte und blickte zu Xerxes, der einige Meter vor ihnen lief. Und Eben verstand.

			Er war nah genug, ihr Gespräch zu hören. Solange er in der Nähe war, würde Ryukos Aussage immer lauten, dass alles in Ordnung sei. Also musste Eben sie von ihm fortschaffen, nur ein Stück, nur für einen Moment.

			Da kam ihr eine Idee und sie setzte das breiteste Lächeln auf, dass sie zustande brachte, und mit Bestimmtheit griff sie nach dem Arm ihrer Freundin.

			»Eben?« Ryuko unternahm einen halbherzigen Versuch, sich zu befreien, doch der Griff der Kriegerin war zu stark.

			»Weißt du noch, was du mir über diese grünen Schuhe erzählt hast, die du unbedingt haben wolltest?«, plapperte Eben fröhlich drauf los.

			»Äh, ja. Die waren im Sonderangebot, aber ich …«

			»Wunderbar!«, rief Eben aus und wurde absichtlich langsamer. Ihr Griff zwang Ryuko, das Tempo ebenfalls zu drosseln und Eben hoffte nur, dass Xerxes nicht hinter ihnen herkommen würde. Denn dass dieser alles mitbekommen hatte, bezweifelte sie nicht. Tatsächlich drehte er sich im Gehen zu ihnen um und verzog missbilligend die Lippen, als er sie so Arm in Arm nebeneinander herlaufen sah. Eben winkte ihm unschuldig zu und Xerxes wandte sich Augen verdrehend ab.

			»Was soll das?«, zischte Ryuko verärgert. Doch erst, als sie sich sicher war, dass der graue Riese ihr Gespräch nicht mehr hören konnte, beantwortete Eben ihre Frage.

			»Ich wollte einfach mal mit dir sprechen, ohne dass dein Wachhund in der Nähe ist. Also, was ist los mit dir?«

			Ryukos Miene verschloss sich. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Ich müsste blind sein, damit ich es übersehen könnte. Und ich glaube einfach nicht, dass es nur Angst vor Maut, also Jeevan, ist. Irgendwas stimmt nicht mit dir.«

			Der Blick des Mädchens senkte sich sekundenlang auf den Boden, dann straffte sie die Schultern und sah Eben herausfordernd an. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

			Die musste sich ein Kopfschütteln verkneifen. Wenn Ryuko wirklich glaubte, dass sie bei so ein bisschen Widerstand direkt aufgab, kannte diese sie schlecht. »Leugne es ruhig. Aber ich weiß, was ich sehe und ich schwöre dir, wenn ich herausfinden sollte, dass Xerxes dich schlecht behandelt, dann …«

			»Nein!«, schrie Ryuko entsetzt und sofort drehten sich alle in der Gruppe zu ihr herum.

			Peinlich berührt lief das Mädchen rot an. 

			»Nein«, wiederholte sie, dieses Mal deutlich leiser, als die anderen sich langsam wieder abwandten.

			»Tu das nicht. Bitte. Xerxes ist der erste Junge, der mich nicht als widerlich ansieht, nur weil ich Schuppen habe. Bitte, bitte mach das nicht kaputt.«

			Eben verschränkte die Arme vor der Brust. Nun ergab es einen Sinn. Ryuko hatte Angst, Xerxes wieder zu verlieren. Angst, mit einem falschen Wort alles kaputtzumachen und wieder allein zu sein. Diese Furcht konnte Eben sogar verstehen, auch wenn sie erkannte, dass es nicht richtig war. Geliebt zu werden, unabhängig von ihrem Äußeren, sollte nicht bedeuten, dass sie sich Xerxes’ Willen unterwerfen musste. Dessen Verhalten fand Eben sowieso unmöglich. Aber wenn sie das Ryuko gegenüber erwähnte, würde es vielleicht wirken, als wolle sie die beiden entzweien. Das wollte Eben noch weniger. 

			Hilflose Wut machte sich bei dieser Erkenntnis breit und sie wollte schon herumwirbeln, bereit zu ihrem Platz am Ende der Gruppe zurückzukehren. Da kam ihr etwas in den Sinn, dass sie ihrer Freundin sagen konnte. »Du glaubst, dass du ihm etwas schuldest, weil er dich akzeptiert. Das tust du nicht. Es sollte selbstverständlich sein, dass man dich so annimmt, wie du bist. Vergiss das nicht.«

			Völlig verwirrt sah Ryuko sie an und Ebens Miene wurde hart wie schwarzes Eisen. »Eins noch: Maut, die dunkle Seite in Jeevan, ernährt sich von schlechten Gefühlen. Wie gut kann Jeevan sich fühlen, wenn er sieht, welche Angst du vor ihm hast.«

			Ein Seufzer entrang sich ihr und die Kälte wich aus ihren Zügen, als sie anfügte, jetzt ein wenig leiser: »Für mich hat es übrigens nie eine Rolle gespielt, weißt du? Das mit deiner Haut.«

			Eben wartete nicht, ob Ryuko etwas erwidern würde, ob es etwas in ihr auslöste oder nicht. Sie drehte sich auch nicht noch einmal um.

			»Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte Jeevan, als Eben zu ihnen zurückkam. 

			Leichte Verunsicherung stand in seinem Gesicht, als sorge er sich, dass ihr zuweilen hitziges Temperament die Lage verschlimmern könnte. Aber ihr war nicht danach, mit ihm darüber zu reden. Ihm von dem Verlust zu erzählen, den Ryukos Schweigen für sie bedeutete. Oder davon, dass sie nicht wusste, wie sie mit diesem umgehen sollte.

			»Hauptsächlich darüber, dass sie nicht Xerxes’ Eigentum ist«, lenkte sie ihn auf eine andere Spur.

			»Und worüber noch?« Als Eben schwieg, gruben sich Sorgenfalten in Jeevans Stirn. »Eben, ich bin dir dankbar für alles, was du für mich tust. Es ist mehr, als ich je zu hoffen gewagt hätte, aber du kannst niemandem einfach befehlen, mich zu akzeptieren oder keine Angst vor mir zu haben.«

			»Ich kann es versuchen«, schnaubte sie erbost.

			Insgeheim war sie dankbar für den Richtungswechsel, den dieses Gespräch genommen hatte, aber das würde sie ihm nicht sagen. »Eben, wenn sowas nicht von innen kommt, hat es keinen Wert. Jemanden zu etwas zu zwingen, ist immer die falsche Entscheidung.«

			»Ich zwinge niemanden. Ich sage nur meine Meinung und bringe ein paar Argumente. Außerdem ist es auch nicht richtig, sich immer nur zurückzuhalten.«

			Es mochte stimmen: Sie konnte Ryuko nicht zwingen, ihrer Meinung zu sein, doch vielleicht konnte sie ihr helfen, die Wahrheit zu erkennen. Und wenn es bedeutete, das junge Mädchen mit unangenehmen Fragen zu konfrontieren, würde sie es tun.

			Jeevan schüttelte den Kopf. Er gab die Diskussion zu schnell auf, fand Eben. Das war ihr schon früher aufgefallen. Er stellte seine Ansichten nie über die anderer, versuchte nie zu beweisen, im Recht zu sein. An sich war das eine lobenswerte Eigenschaft, doch Jeevan übertrieb es. Es ging so weit, dass er nicht einmal für sich selbst eintrat und alles mit sich machen ließ.

			»Ich bin sicher, sie werden bald erkennen, dass du keine Gefahr darstellst.« Hunor trat an ihre Seite und lächelte zuversichtlich. Seine Hand griff nach Ebens, die seine Finger kurz dankbar drückte.

			Nur Jeevan schien davon nicht überzeugt zu sein. »Aber ich bin eine Bedrohung. Sie haben ja recht damit, mich zu fürchten und mir vorzuwerfen, ich hätte sie in Gefahr gebracht. Es war falsch von mir zu glauben, ich könnte Maut in Schach halten.«

			Die Verzweiflung in seiner Stimme brachte Ebens Blut einmal mehr in Wallung. Sie hatte sich geschworen, Jeevan zu beschützen. Doch wie sollte sie das tun, wenn er es selbst war, der ihm Verachtung und Hass entgegenbrachte? 

			»In einem Punkt hast du recht«, lenkte Eben ein. »Es war falsch, es zu verheimlichen. Aber es ist auch falsch von Xerxes, sich so darüber aufzuregen. Und vergiss nicht, wenn du dir Vorwürfe machst, macht das Maut nur noch stärker.«

			Bei ihren Worten verzog Jeevan das Gesicht und Eben begriff, dass sie ihm damit nicht half. Ihm zu sagen, dass er sich keine Sorgen machen durfte, da Maut sonst wieder ausbrechen würde, führte nur dazu, dass er sich darum Sorgen machte. Sie musste ihn irgendwie aufbauen. Doch wie?

			»Selbst wenn er wieder auftaucht, sind wir dieses Mal darauf vorbereitet. Mach dir keine Gedanken. Eben und ich werden ihn aufhalten, bevor er irgendwelchen Schaden anrichten kann.« Hunor schenkte Jeevan ein solch gelassenes Lächeln, dass selbst Eben sich wieder entspannte. Sein Talent, das Richtige zu sagen, konnte sie immer nur bewundern.

			In diesem Moment kam von der Spitze ihres Trupps ein Ruf.

			»Hunor!«

			Als sie aufsahen, erblickten sie Xerxes, der auf dem Kamm einer der Dünen stand und die drei auffordernd heranwinkte. Hinter ihm zeichnete sich eine dünne, grüngraue Linie am Horizont ab. Das Ende der Wüste.

			Als Eben zu Hunor blickte, bemerkte sie eine tiefe Sorgenfalte auf seiner Stirn. »Das muss ich mir genauer ansehen«, murmelte er, und es klang besorgt. Ohne zu warten, ob sie ihm folgen würde, lief Hunor die sandige Anhöhe hinauf. Unsicher sah Eben ihm nach, wie er zu dem Rest ihrer Gruppe trat. Ihm zu folgen, hieße sich Xerxes zu nähern. Ein Blick zu Jeevan verriet ihr, dass es ihm ähnlich ging. Aber nur hier warten wollte Eben auch nicht, also nickte sie dem jungen Inder aufmunternd zu und setzte sich in Bewegung. Claudell über ihnen schien bemerkt zu haben, dass sie sich sammelten, denn er schwebte langsam näher heran. Bei jedem Meter, den er tiefer sank, behielt er Eben im Auge, als warte er nur darauf, dass sie wieder nach ihm schlug. Doch sie tat es nicht und als er schließlich landete, warf er ihr einen Blick zu, der ihr sagte, dass er sie dafür verachtete. Jetzt standen sie alle auf dem Kamm der Düne. Der Boden unter ihnen so trügerisch wie der Friede zwischen ihnen. Sieben Halbgötter, alle Erben der Herren der Unterwelt. Sie waren nahe genug beieinander, um Xerxes fragen zu hören: »Was ist das vor uns für ein Land? Worauf müssen wir uns einstellen?«

			Hunors Antwort ließ ein wenig auf sich warten. »Es ist das Gebiet von Bálint. Es wird auch das Reich der sprechenden Gräber genannt und es hält, was es verspricht. Es erzeugt eine Illusion von Grabsteinen mit den Namen aller Verstorbenen, die euch etwas bedeutet haben. Diese Verstorbenen werden nach euch rufen, euch Vorwürfe und Versprechungen machen. Alles nur, damit ihr zu ihnen kommt und in die Gräber hineinklettert. Erst dann können sie euch Schaden zufügen. Tut ihr das nicht, können sie euch nichts tun. Bleibt auf dem Weg, dann seid ihr sicher.«

			»Dieses Land ist doch voller Verrückter«, grummelte Xerxes. Trotzdem setzte er sich wieder in Bewegung, dem Grünstreifen entgegen und Ryuko folgte ihm. Hunor aber blieb noch einen Moment stehen, diesen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht, der Eben mehr als alles andere beunruhigte.

			»Dahinter liegt übrigens endlich das Portal«, rief er laut genug, damit auch der graue Riese ihn hörte. 

			»Na endlich«, kam die grollende Antwort.

			 

			Die Gruppe erreichte das fremde Gebiet nach weniger als zwei Stunden. Auch wenn es in der Wüste sicherer gewesen war, so waren doch alle froh, den ewigen Sand endlich hinter sich zu lassen. Das Laufen dort hatte sich angefühlt, als trügen sie bleierne Gewichte an den Füßen, und selbst Eben, die so etwas aus ihrer ursprünglichen Heimat gewohnt sein sollte, war dankbar für den festen Boden, auf dem sie nun standen.

			Kaum dass sie den vollkommen geraden Grenzstreifen übertreten hatten, schien das graue Gras, das hier vorherrschte, genauso endlos wie die Wüste zuvor. Dann tauchten die ersten Grabsteine aus dem Nebel auf, der hier über allem lag. Kahl und verwittert stachen sie wie riesige Dornen aus der Erde. Namen. Namen in allen Sprachen der Welt und aus jeder bekannten Epoche waren auf ihnen eingraviert. Waren in den Stein geritzt, so krumm und rissig, als hätten die Toten selbst sie mit bloßen Fingern hineingekratzt. Vor jedem dieser Mahnmale lag ein offenes Grab. Rechteckig, mit glatten Wänden aus dunkler Erde, die so frisch wirkte, als wären sie erst vor wenigen Minuten ausgehoben worden. Noch schwiegen die Verstorbenen und als der Nebel sich wie von einer unsichtbaren Hand teilte, erkannten sie einen schmalen Pfad, der zwischen den Gräbern entlangführte. 

			»Vergesst nicht«, rief Hunor ihnen ins Gedächtnis, »sie sind nicht wirklich. Das sind alles nur Illusionen, geschaffen, um euch zu ködern.«

			Er war der Erste, der sich langsam in Bewegung setzte, auf den Pfad und den Nebel zu. Eben folgte nur zögerlich, denn tief in ihren Eingeweiden spürte sie, dass dieses Land unnatürlich war. Jeder ihrer Instinkte riet ihr umzukehren und nie wieder zurückzukommen. Den anderen aus ihrer Gruppe schien es, den angespannten Mienen zufolge, ähnlich zu gehen. Doch sie alle ignorierten die Warnungen ihrer Knochen und betraten den gewundenen Weg, der sie zum Portal führen würde.

		

		
		

	
		
			Rufe aus der Vergangenheit

			Der Nebel waberte um die Gruppe der Halbgötter wie die Leichentücher der Verstorbenen. Immer wieder stob er auf und enthüllte eine weitere Reihe stummer Grabsteine. Kalte Zeugen der Leben, deren Namen in sie eingeritzt waren. Leise, beinahe flüsternd erhoben sich die ersten Stimmen aus den offenen Gruben. Es war Eben, als kämen sie direkt aus der Erde selbst und würden sich wie eisige Nachtluft auf ihre Haut legen. Während sie dem Pfad tiefer in die Eingeweide des Landes folgten, musste Eben den Drang unterdrücken, sich über die Arme zu reiben, um dieses Gefühl loszuwerden.

			»Ryuko, Ryuko.«

			Das zierliche Mädchen versteifte sich und ihr Blick wanderte unwillkürlich dorthin, wo ein schlanker Grabstein aus dem Dunst auftauchte, verziert mit elegant geschwungenen Schriftzeichen.

			»Vater?«, kam es zitternd von ihren Lippen. Bei ihrem Gespräch hatte Ryuko nicht erwähnt, dass ihr Vater verstorben war, und Eben wusste nicht, warum ihr diese Tatsache einen Stich versetzte. Das Gesicht ihrer Freundin lag für sie verborgen hinter einem Vorhang aus dichte, schwarzen Haaren. Doch Eben meinte den Schmerz in ihrer Aura sehen zu können. Wie ein dunkler Umhang, der sie kleiner wirken ließ. Kleiner als ihre Körpergröße sie je hätte erscheinen lassen können.

			»Ich bin hier, mein Liebling. Komm zu mir«, tönte es aus dem Schlund der Erde.

			Ein Schluchzen rüttelte an Ryukos zarten Gliedern und sie schlug sich eine Hand vor den Mund. Eben wollte schon nach vorne eilen, um … Ja, um was zu tun? Das Mädchen würde sich sicher nicht von ihr trösten lassen. Da legte sich eine graue Pranke auf Ryukos Schulter so vorsichtig, dass Eben verwundert blinzelte. Ihre Konzentration hatte derart auf dem Mädchen gelegen, dass sie Xerxes ganz vergessen hatte. Jetzt lehnte Ryuko sich im Gehen an ihn, suchte Zuflucht in der Berührung, und etwas in der Kriegerin entspannte sich ein Stück weit bei diesem Anblick.

			»Xerxes, du bewegst deinen nutzlosen Arsch sofort hierher. Ich, als dein großer Bruder, befehle es dir.«

			Jetzt war es der graue Riese, der sich versteifte. Gequält wandte er sich dem Nebel zu und für einen Herzschlag wirkte es tatsächlich, als wolle er dem Ruf folgen. Doch dieses Mal war es das winzige Mädchen an seiner Seite, das ihn hielt. Es krallte seine grün lackierten Nägel in sein Fleisch und brachte ihn zurück in die Realität. Gemeinsam schafften sie es weiterzugehen und die gerade geweckten Erinnerungen hinter sich zu lassen.

			Doch nur eine Biegung weiter erhob sich das Klagen einer weiteren Toten flüsternd über das Schweigen der Gruppe.

			»Claudell, bist du das wirklich? Ich hab auf dich gewartet.« Zu Ebens Überraschung war es die Stimme eines kleinen Mädchens, das dort nach dem Geflügelten rief. Der verkrampfte sich und drehte den Kopf absichtlich in die entgegengesetzte Richtung. Aber Eben hatte den Verlust in seinen Zügen lesen können und es überraschte sie. Irgendwie hatte sie nicht gedacht, dass er zu solchen Empfindungen fähig war.

			»Lass uns spielen. Bitte«, bettelte das Kind. 

			Beinahe wütend schlug Claudell mit den Schwingen, als hoffe er mit dem Wind nicht nur den Nebel, sondern auch die Stimme vertreiben zu können. Doch sie blieb und rief weiter aus dem schrecklich winzigen Grab, das diese Illusion als Falle für ihn erschaffen hatte. Eben kam nicht umhin, den Namen auf dem kleinen Gedenkstein zu lesen.

			Nuria. 

			Wer sie wohl gewesen war? Und was hatte sie Claudell bedeutet? Es ging sie nichts an, das wusste Eben. So wenig wie ihre Geheimnisse ihn betrafen. Und trotzdem stellte sie sich diese Fragen immer und immer wieder.

			Der Pfad schlängelte sich vor ihnen weiter durch das endlose Gras. Die Jugendlichen schwiegen, während sie die Rufe zu ignorieren versuchten. Sie aus ihren Gedanken, ihren Herzen auszusperren versuchten.

			»Du bist groß geworden, mein Junge«, erklang es wie aus weiter Ferne.

			Es war eine ruhige Frauenstimme, die da sprach, und Eben kannte sie nicht. Hatte sie nie zuvor gehört. Trotzdem kam ihr etwas in ihrem Ton bekannt vor. Etwas daran, wie sie die Silben betonte, war vertraut, weil noch jemand anderes es auf dieselbe Weise tat. Hunor.

			Der Stein, der jetzt aus dem Nebel auftauchte, war leer. Einfach glatter, unberührter Stein und plötzlich wusste Eben, wem er gehörte.

			»Mein Vater hat mir ihren Namen nie gesagt«, hauchte Hunor neben ihr, während er auf das Grab seiner Mutter starrte.

			Jeder andere hätte sein Gesicht für unbewegt gehalten, für gefühllos, doch Eben wusste es besser. Sie sah die tiefe Wunde, die die Erinnerungen wieder aufgerissen hatte, durch seine Augen schimmern. Sah das Verlangen, zu dieser eigentlich Unbekannten zu stürzen, und Ebens Hände packten nach seinem Arm. Es war ein Reflex gewesen, keine bewusste Handlung. Das begriff Eben, als er sich ihr verwundert zuwandte. Aber sie hatte es einfach nicht ertragen können, dieses Leid, das ihn gefangen hielt, diese Sehnsucht nach etwas, das er nie haben würde. Sie hatte ihn befreien und zugleich davon abhalten wollen, in das Grab zu steigen.

			Seine Lippen verzogen sich in dem Versuch eines dankbaren Lächelns, doch es wirkte gequält. Nur ein Abklatsch seines sonstigen Sonnenscheins. Kurz beugte er sich vor, um ihr einen schnellen Kuss auf die Stirn zu geben, als erinnerte ihn die Berührung daran, was real und was Trugbild war.

			»Schon gut. Ich werde nicht darauf reinfallen«, versicherte er.

			Trotzdem ließ Eben ihn nicht los. Die Sorge, dass er dem Zauber dieser Illusion doch noch erliegen könnte, war einfach zu groß.

			Die Gruppe lief weiter. Sie folgten dem schmalen Pfad, der sich durch das flache Gras schlängelte und an dessen Seiten weitere Grabsteine im Dunst sichtbar wurden. Ein kleiner Chor von Geschwistern begann nach Hunor zu rufen. Schrie, dass er für ihren Tod verantwortlich sei und dass er zu ihnen kommen solle. Doch sie übten keinen solchen Sog auf ihn aus, wie es die Stimme seiner Mutter getan hatte. Dann erschienen die ersten Grabsteine mit indischen Namen.

			»Jeevan es war nicht deine Schuld.«

			»Wir vergeben dir.«

			»Nicht deine Schuld.«

			»Jeevan, komm zu uns«, ertönte es aus ihnen.

			Jeevan auf Ebens anderer Seite schloss für einen Moment die Augen. Die Geste ließ ihn um Jahrtausende älter wirken, als er war. Die stummen Tränen, die er nicht zurückhalten konnte, sagten ihr, dass dies hier die Worte waren, die zu hören er sich immer gewünscht hatte. Das war es, worauf er im Grunde seiner Seele immer gehofft hatte. Und dass dieses Land, dieses Spiel von Mot ihm das vorgaukelte, nur um ihn in ein wartendes Grab zu locken, machte Eben unglaublich wütend. Kurz entschlossen packte sie Jeevans Hand. Mit solcher Heftigkeit, dass der Inder kurz zusammenzuckte. Eben warf ihm einen brennenden Blick zu, der ihm sagen sollte, dass sie demjenigen, der für seinen Schmerz verantwortlich war, am liebsten ihre Klinge in den Leib gerammt hätte. Und dass sie nicht bereit war, das hier länger mitanzusehen. Entschlossen sie hier herauszubringen, stampfte sie los, Jeevan und Hunor hinter sich her ziehend. Vorwärts auf das Ende dieses Pfades und dieses kranken Spieles zu. Nur fort von den Toten, die sie hinab in die kalte Erde ziehen wollten.

			Sie kämpfte sich an den Zwillingen vorbei, die beiden Männer im Schlepptau, die weder die Kraft, noch den Mut oder einfach nicht die Energie hatten, sie aufzuhalten. Audun und Auduna warfen ihr einen fragenden Blick zu. Zumindest erschien es Eben so, denn eigentlich blieben ihre Mienen reglos wie immer. Da fiel Eben das erste Mal auf, dass es keine Geister zu geben schien, die nach den beiden riefen. Ebenso wenig, wie sich Stimmen erhoben, die Ebens Namen flüsterten. Aus irgendeinem Grund schienen sie die Einzigen, die von der Magie dieses Ortes verschont blieben. 

			Hunor neben ihr legte im Laufen den Kopf schief, als könnte er ihre Gedanken hören und nun meinte Eben, in seinem Blick eine Frage zu lesen: »Warum nicht nach ihnen? Warum nicht nach dir?«

			Doch in dem letzten Punkt irrte er sich. Hunor hatte es nicht bemerkt, das hatte keiner von ihnen. Niemandem waren die unzähligen namenlosen Grabsteine aufgefallen, die zwischen ihren größeren Verwandten standen. Tausende stummer Gräber, deren Geister keine Stimmen hatten, weil Eben sie nie gehört hatte. Keine Namen, weil sie diese nie erfahren hatte, und doch konnte Eben das Gefühl nicht abschütteln, von Tausenden toten Augen anklagend verfolgt zu werden. Ihr Schweigen war es, das sie anklagte. Die Leere in ihren Lungen. Ihre Schuld drückte gegen Ebens Brustkorb, drohte ihr die Luft zu nehmen und sie an der Stille zu ersticken. Es ließ ihren Herzschlag rasen, wie den eines Gejagten und ihre Schritte beschleunigten sich. Dieses Reich … sie musste hier raus. 

			»Seht doch nur.« Jeevan deutete in den Nebel und Eben hielt unwillig in ihrer Hast inne. Dort, neben den kalten Steinen, stand ein kleiner Junge, der einzig echte in dieser Landschaft voller Phantome. Verwirrt sah er zu ihnen hinüber und erschrak heftig, als er Hunor zwischen ihnen bemerkte.

			»Das ist Bálint. Ich sagte doch, ich war gut in dem Spiel meines Vaters. Er hat Angst, ich wäre hier, weil ich sein Land will.« Hunor sprach so leise, dass nur Eben ihn hören konnte. Bedauern klang aus seinen Worten, etwas, das sie schwer schlucken ließ.

			»Er kennt dich einfach nicht so wie ich. Dann wüsste er, dass du das niemals tun würdest«, versuchte sie, den Schmerz aus seinem Blick zu vertreiben.

			Doch alles, was es ihm entlockte, war ein müdes Lächeln. »Nicht mehr, nein. Aber wie sollte er mich anders kennen, wenn es das ist, was ich hier unten immer gewesen bin? Es ist nichts, das mich mit Stolz erfüllt, doch du hast recht, es ist Vergangenheit.«

			Sein Bemühen, dabei heiter zu wirken, hinterließ einen schalen Nachgeschmack bei Eben. Sie wusste, wie er sich fühlte. Wie es war, der Furcht von anderen zu begegnen und mit den Taten zu leben, die diese geweckt hatten. 

			Jeevan neben ihnen hatte sich weggedreht, als er merkte, dass sie flüsterten. Hatte sich respektvoll zurückgezogen. Doch nun erhoben sich die Rufe seiner Verstorbenen wieder und flehend zupfte er an Ebens Arm. Bat sie mit Blicken, ihn weiterzuführen, aus diesem Albtraum hinaus und sie kam der Bitte nur zu gerne nach.

			Auch die anderen hatten ihre Schritte beschleunigt, weil sie merkten, dass es nichts gab, was das Wehklagen aussperren konnte. Nichts, das sie gegen die aufwallenden Erinnerungen schützen konnte. Nun rannten sie fast über den schmalen Weg, der allmählich eine Anhöhe hinaufführte. Der Nebel lichtete sich langsam, als müsse er im Tal zurückbleiben, und vor ihnen durch die letzten Fetzen des Dunstes schimmerte ihnen endlich das Licht des Portals entgegen.

			Wie der rettende Schein eines Leuchtfeuers kam es den Jugendlichen vor und erleichtert hielten sie darauf zu. Die Aussicht, endlich diesem Ort, dieser Folter zu entkommen, ließ sie aufatmen.

			 

			»Da bist du ja, meine kleine Sonne. Ich habe so lange auf dich gewartet.« Eben erstarrte in der Bewegung, als wäre sie selbst zu einem dieser Grabsteine geworden. Grau und kalt und für immer dazu verdammt, den Namen eines Toten zu tragen. 

			»Komm zu mir, komm zu deiner Mutter, damit ich dich in die Arme schließen kann und alles wieder so wird wie früher.«

			Eben hatte das hier erwartet. Hatte gewusst, dass es kommen würde und versucht, sich darauf vorzubereiten. Versucht, sich innerlich hart zu machen. Sie hatte versucht, alle Gefühle, die bei diesen Worten in ihr hochkriechen würden, im Vorfeld zu ersticken. Doch jetzt musste sie einsehen, dass nichts sie auf die unglaubliche Sehnsucht hatte vorbereiten können. Nicht auf das Vermissen, das in ihr hochstieg, kaum das ihre Mutter nach ihr rief. Nichts hatte das abschwächen können.

			Als wären die stummen Gräber nicht Strafe genug gewesen. Nun auch noch das. 

			Heiße Tränen brannten in Ebens Augen und sie kämpfte dagegen an, legte ihren Kopf in den Nacken und drängte all den Schmerz zurück in sich hinein. Den Blick hielt sie dabei stur gen Himmel gerichtet. Und auch wenn nur Schwärze und Leere zurückblickten, war es besser, als sich zu dem Grab ihrer Mutter umzudrehen. 

			Auf einmal kam Eben sich sehr alt vor. Ihre Glieder schienen schwer, als ziehe eine unsichtbare Last sie unaufhaltsam zu Boden, und das erste Mal seit der Zeit, da sie Hunor und den anderen begegnet war, fühlte sie sich einsam. Das erste Mal seit Langem kam sie sich verlassen und allein vor.

			Neben ihr bewegte sich etwas. Sie erahnte es mehr, als dass sie ihn sah. Es war Hunor und Eben wusste, er würde versuchen, ihr beizustehen, versuchen sie zu trösten. Aber gerade jetzt, in diesem einen Moment der Schwäche, konnte sie sein Verständnis nicht ertragen.

			Ein Flüstern hob sich aus ihrer Kehle. Ein Versprechen, das sie dieser Frau, die ihr mehr bedeutet hatte als jeder andere, leise gab. »Ich werde dich nicht vergessen.«

			Dann riss sie sich von der Illusion los. Riss sich von der Trauer und der Sehnsucht los, auch wenn sie wusste, dass es weitere Narben in ihr hinterlassen würde. Mit schnellen Schritten machte sie sich wieder auf den Weg, den Rest der Anhöhe hinauf. Hunor und Jeevan, die hinter ihr herkamen, wagten nicht nach dem zu fragen, was geschehen war. Nach ihren gehauchten Worten und ungeweinten Tränen.

			Vor ihnen zerrissen die Nebelschleier und offenbarten eine kahle Felswand, die sich dunkel im kalten Licht abzeichnete. Ihre Ausläufer verschwanden rechts und links den Hügel hinab im grauen Dunst, als ende dort die Welt. In dem dunklen Gestein prangte das Portal so ausladend, dass Eben den Kopf in den Nacken legen musste, um sein oberes Ende zu erahnen. Wirbel aus hellen Blau- und Grüntönen schimmerten darin und immer wieder mischten sich goldene Sprenkel hinein.

			»Ich dachte schon, wir erreichen es nie«, beschwerte Xerxes sich zunächst einmal lautstark. Niemand ging darauf ein. Jeder von ihnen hing noch den Rufen und den verschiedenen Emotionen nach, die diese geweckt hatten. Es ließ sie schweigen wie die Toten selbst.

			»Das nächste Reich ist das von Hel, also eure Abteilung.« Xerxes drehte sich zu den Zwillingen um, die wie immer völlig regungslos dastanden und ihn aus ihren verschiedenen Augen betrachteten. »Könnt ihr uns irgendwas über das erzählen, was uns erwartet?«

			Schweigen war ihre einzige Antwort und Xerxes seufzte resigniert. »Ja, hatte ich mir gedacht.«

			Mit einer auffordernden Geste in Richtung Portal erinnerte er die beiden, dass sie zuerst hindurchtreten mussten, um den Weg für sie alle zu öffnen. Doch die machten keine Anstalten der Bitte Folge zu leisten. Stattdessen griff Auduna in ihren Mantel und zog einen Schlüssel heraus. Jenen kleinen Schlüssel, den Seth ihnen vor der Abreise überreicht hatte. Die ganze Gruppe verharrte verwundert, während die zwei auf den Gegenstand in Audunas Hand hernieder starrten. Sie starrten so lange und so intensiv, dass Eben sich bereits fragte, was genau die Zwillinge eigentlich erreichen wollten. Da begann der Schlüssel mit einem Mal zu glühen. Ein blassblaues Leuchten erhob sich, das um die Körper der beiden waberte wie dünnes Wasser. Es schwappte über ihre Gesichter, die so reglos wie seit jeher waren. In seinem Licht wurden langsam eine Kette sichtbar, die um die Zwillinge geschlungen lag. Kaum dicker als ein Faden und glänzend wie Seide machte sie einen beinahe harmlosen Eindruck. Als wäre sie nichts als Schmuck, den die Zwillinge freiwillig trugen. Aber Ebens Instinkte sagten ihr, dass sie weit mächtiger war, als es den Anschein hatte. Audun griff nach einem der Stränge. Seine Finger schlossen sich tatsächlich um das durchscheinende Material, das bis gerade eben nicht einmal existiert zu haben schien. Er suchte es ab, bis er an ein geradezu winziges Schloss stieß. Es strahlte im selben blassen Licht und schien die perfekte Größe für den Schlüssel zu besitzen. Und wirklich, als Auduna diesen hineinsteckte und drehte, erklang ein fast unhörbares Klicken.

			Verblüfft beobachtete Eben, wie die feine Kette zu zerfallen begann. Zusammen mit Schlüssel und Schloss zerfaserte sie ins Nichts. Mit ihnen begann auch das Strahlen zu erlöschen und nur wenige Augenblicke später war nichts mehr davon übrig. Audun und Auduna sahen wieder aus wie zuvor. 

			Stille trat ein, in der jeder die Zwillinge nur anstarrte.

			»Bei allen Welten. Was war das?«, platzte Claudell heraus. Eben wollte es genauso gerne wissen, doch konnten sie wohl kaum erwarten, eine Antwort zu erhalten.

			»Das war Gleipnir. Eine Fessel und eine Erinnerung an unsere Zeit in der Gefangenschaft der Menschen. Gleipnir wurde von den Sterblichen geschaffen, um Wesen wie uns zu halten. Einst hielt sie die Schwester unsere Mutter, den Fenriswolf.« Die fremden Stimmen klangen unendlich alt und jung zugleich. Als wären die Worte vor Jahrtausenden bereits verklungen und zugleich noch nie gesprochen worden. Es dauerte einen Herzschlag, bis Eben begriff, dass es die Zwillinge waren, die sprachen.

		

		
		

	
		
			Die Sprache der Zeit

			Das gräuliche Gras zu ihren Füßen bog sich unter einer frostigen Böe, als die Zwillinge den Hügel weiter hinaufschritten. Kurz vor dem Portal hielten sie inne und betrachteten die eisblauen Wirbel darin ehrfürchtig. Langsam, als hätten sie alle Zeit der Welt, drehten sie sich zu den erstarrten Jugendlichen um. Eben konnte ihren Blick nicht von den beiden lösen. Das Licht des Tores hinter ihnen zeichnete ihre Züge dunkel nach und ließ sie wie Skulpturen wirken. Zur Hälfte aus Eis, zur Hälfte aus Fleisch erschaffen. Ihre Mundwinkel zuckten und schoben sich allmählich nach oben. Es wirkte unbeholfen und neu auf ihren Gesichtern und doch ließ irgendetwas daran Ebens Magie erwachen. Es war nicht wie das herablassende Grinsen von Maut oder das spottende Lachen von Claudell, trotzdem öffnete ihre Finsternis wachsam ein Auge.

			Nicht nur ihr schien es so zu gehen. Sie sah Xerxes’ Hand unsicher an seiner Waffe ruhen und Ryuko einen Schritt zurückmachen. Neben ihr biss Jeevan sich nervös auf die Unterlippe und selbst Hunor wirkte angespannt.

			Gerade holte Eben tief Luft, um von den Zwillingen eine Erklärung für all das einzufordern, doch Claudell war schneller. »Die Schwester eurer Mutter ist ein Wolf? Womit hat eure Großmutter sich eingelassen?«

			Und Eben hatte plötzlich den unangenehmen Impuls, sich gegen die Stirn zu schlagen. Von allen Fragen, von allen dummen Fragen stellte er ausgerechnet diese?

			Ihr Blick flog zu den Zwillingen, um zu sehen, wie sie auf eine solche Unverschämtheit reagieren würden, und sie blinzelte überrascht. Die beiden hatten sich eine Hand vor den Mund geschlagen, um ihr Kichern zu unterdrücken. Dabei wirkten sie auf einmal wie ausgewechselt. Gelöst von der übernatürlichen Erscheinung, die sie noch Augenblicke zuvor dargestellt hatten, und das erste Mal wirklich real. Nicht mehr wie eine mögliche Bedrohung. 

			Eben runzelte die Stirn. War das womöglich Claudells Absicht gewesen? Hatte er diese dumme Frage nur gestellt, um die nervöse Spannung zwischen ihnen zu lösen? Irgendwie konnte sie sich das nicht vorstellen.

			Da erhoben Audun und Auduna ihre Stimmen und fragten schmunzelnd: »Oh, Sohn des Krieges. Du trägst die Flügel einer Fledermaus. Was sagt das über die Liebschaften deines Vaters?«

			Jetzt war es Claudell, der lachte. Aber nicht wie die beiden zurückhaltend und mit einer Hand vor dem Mund, sondern lauthals und geradeheraus. Er verstummte erst, als Xerxes ihm einen so heftigen Stoß in die Seite verpasste, dass Eben unwillkürlich zusammenzuckte. Der Geflügelte fuhr zu ihm herum, die spitzen Zähne bedrohlich gebleckt und für einen Herzschlag war das Rot seiner Augen übermächtig. Seine Züge wirkten so verzehrt, als trenne nur eine hauchfeine Linie den Mann von einem Monster.

			Doch er griff den Riesen nicht an, der vor Schreck einen Schritt zurückgewichen war, sondern zwang seinen Ausdruck zu vollkommener Gelassenheit zurückzukehren. Langsam wich er von Xerxes ab, doch ließ sein Blick den Halbgott dabei nicht eine Sekunde los.

			»Bitte streitet euch nicht. Wir befinden uns vor dem Tor nach Helheim, dem Reich unserer Mutter. Das ist geweihter Boden.« Wie die Zwillinge sprachen, gefiel Eben nicht. Nicht wegen ihres Tons oder weil die beiden sie wie Kinder behandelten. Das konnte Eben ihnen kaum verübeln, wenn sie sich wie welche aufführten. Nein, es war, weil sie so vollkommen gleichzeitig sprachen, als spalte sich ein Wesen auf zwei Körper auf.

			Es schien ihr widernatürlich, genau wie die Magie der zwei. Und irgendwie ließ das ihre Hand wieder zum Griff von Sefu, ihrem Schwert, wandern.

			»Konntet ihr das schon die ganze Zeit? Das Sprechen, meine ich«, stellte sie die Frage, die wohl jeden ihrer Gruppe beschäftigte. 

			Die Zwillinge richteten ihre ungleichen Augen auf sie und betrachteten sie so lange, dass Eben schon glaubte, die beiden hätten genau dies gerade wieder verlernt. »Nein, Tochter der Flammen. Gleipnir hatte diese Fähigkeit versiegelt, zusammen mit einigen anderen Dingen.«

			»Aber ihr habt den Schlüssel doch vor unserem Aufbruch erhalten«, mischte sich nun Xerxes ein. »Ihr hättet diese Kette viel früher lösen können. Warum erst jetzt?«

			Audun und Auduna betrachteten den grauen Riesen einen Moment länger, als sie es bei Eben getan hatten. Ihre Gesichter wurden weicher bei seinem Anblick. Fast erinnerte es Eben an den Blick, den ihre Mutter ihr immer voller Liebe und Zärtlichkeit zugeworfen hatte. »Weil das Unterdrücken sämtlicher Ausdrücke auch einen gewissen Schutz bietet. Und diesen wollten wir behalten, solange es uns möglich war. Verstehst du das, Sohn des Sturms?«

			Xerxes warf Eben kurz einen verwirrten Blick zu, als wollte er sie fragen, ob sie den Sinn hinter diesen seltsamen Namen verstand.

			Aber Eben reagierte nicht darauf. Ihre Gedanken kreisten um das gerade Gesagte und plötzlich erinnerte sie sich an ihren Sturz in den Fluss im Reich von Hunors Vater. Die Wassermonster, die versucht hatten, sie alle mit ihren eigenen Schuldgefühlen in die Tiefe zu ziehen, hatten nur ratlos um die Zwillinge gekreist, und auch die flüsternden Gräber waren für sie stumm geblieben. Es schien, als hätten sie tatsächlich eine Art Schutz besessen. Und Eben konnte verstehen, dass sie nicht bereit waren, diesen früher als unbedingt notwendig aufzugeben. Trotzdem blieb ein ungutes Gefühl in ihr zurück, wenn sie die beiden ansah. Natürlich war ihr bewusst, dass die Wahrscheinlichkeit, dass sie die Verräter waren, genauso hoch war wie bei jedem anderen aus der Gruppe. Aber Eben kannte ihren Charakter nicht und konnte sie daher am wenigsten einschätzen.

			»Ich für meinen Teil freue mich einfach, endlich eure Stimmen zu hören.« Hunor löste sich von Ebens Seite und schritt auf die Zwillinge zu. Es gefiel der Kriegerin nicht, wie bedenkenlos er ihnen seine Hand entgegenstreckte. »Es gibt mir die Gelegenheit, mich einmal richtig für eure Hilfe in all der Zeit zu bedanken und dafür, dass ihr auf unserer Seite seid.«

			Audun und Auduna mussten laut auflachen, als sie seinen Versuch durchschauten, sie zu einer Aussage zu bringen. Auch Eben erkannte, was er mit dem Gesagten bezweckte. Hunor konnte es hören, wenn jemand log. Zumindest hatte er das behauptet.

			Die beiden ergriffen zugleich Hunors Hand, umschlossen sie mit ihren und drückten sie dankbar. »Ja, wir stehen auf eurer Seite. Auch wir sind dankbar für eure Hilfe. Besonders für deine, Sohn des Wassers. Du hast uns befreit, als die Menschen uns gefangen hielten, und dafür schulden wir dir unser Leben.«

			Eben wusste nicht wieso, doch sie hatte erwartet das Hunors Name etwas mit Eis zu tun hätte. Zumindest wenn die Zwillinge die Namen so auswählten, wie sie es zu verstehen glaubte.

			»Ist ja alles schön und gut«, unterbrach Xerxes sie, die Arme vor der Brust verschränkt, »aber ich würde gerne von hier verschwinden und ich habe die Schnauze voll von Überraschungen. Also würdet ihr meine erste Frage bitte beantworten. Was erwartet uns auf der anderen Seite?« 

			Obwohl sein Tonfall alles andere als freundlich war und Eben ihn dafür an ihrer Stelle einen Kopf kürzer gemacht hätte, antworteten die Zwillinge ihm mit einem Lächeln. »Helheim ist das Land der einfachen Verstorbenen. Die Krieger finden ihre Nachwelt an einem anderen Ort. Helheim ist ein friedliches Reich, in dem es nichts gibt, das euch gefährlich werden wird. Es ist die Welt unserer Mutter, unsere Heimat.«

			Nichts, das euch gefährlich werden wird. 

			Diese Worte kamen Eben schmerzhaft vertraut vor. Claudell hatte sie zu ihnen gesagt, bevor sie die Hölle betreten hatten. Kaum waren sie auf der anderen Seite angekommen, hatte das Höllenfeuer sie fast getötet. Es mochte sich als Unfall herausgestellt haben, aber Ebens Misstrauen war geweckt.

			Da bemerkte sie, wie Hunor zu ihr herüberblickte. Er nickte kurz, als wolle er sagen, dass sie unbesorgt sein konnte. Dass er keine Lüge bei den Zwillingen wahrgenommen hatte.

			»Lasst uns nun aufbrechen. Die Zeit wartet auf niemanden, nicht einmal auf uns.« Sie kicherten ein wenig über ihren eigenen Scherz. Dann blickten sie ein letztes Mal jeden in der Gruppe an und traten zum Portal. Als sie ihre Hände ausstreckten, glomm es unter ihren Fingern auf. Eben behielt die Rücken der Zwillinge im Auge, die langsam im blauen Leuchten verschwanden. Sie wollte ihnen vertrauen, wollte es wirklich. Allein schon, weil Hunor es tat. Doch gleichzeitig war er auch der Grund, warum es ihr so schwerfiel. Schließlich hatte sie nun nicht mehr nur ihr eigenes Leben zu verlieren.

			Eine warme Hand legte sich schwer auf ihre Schulter und Eben sah auf. Jeevan hatte sich neben sie gestellt. Die gesamte Unterhaltung über hatte er nicht ein Wort gesagt und auch jetzt blieben seine Lippen verschlossen. Aber seine Augen sprachen Bände. Das warme Gold war dunkel vor Sorge. Nicht nur wegen Audun und Auduna, sondern auch wegen der schrumpfenden Entfernung zum Reich seines Vaters und den damit verbundenen Gefahren. Eine Sorge, die er und Eben teilten. Aufmunternd drückte sie seine Hand. Es war ihr wichtig, ihn zu erinnern, dass sie all das gemeinsam durchstehen würden.

			Seite an Seite schritten sie den Hang hinauf auf Hunor zu, der sich ihnen anschloss, als sie auf das Tor zuhielten. Ihn in ihrer Nähe zu wissen, beruhigte Ebens angespannte Nerven.

			»Warum hast du sie ausgefragt? Ich dachte, du vertraust ihnen.« Eben flüsterte nur. Aus einem Grund, den sie selbst nicht genau benennen konnte, wollte sie nicht, dass Ryuko und Xerxes, die ein Stück vor ihnen liefen, ihr Gespräch mitbekamen.

			»Das tue ich auch. Aber du nicht.« Verwundert zog sie eine Augenbraue hoch und blickte ihn abwartend an. Doch er schenkte ihr einfach dieses sanfte Lächeln, bei dem es ihr immer schwerfiel, sich an ihren Namen zu erinnern. »Ich wollte für dich sichergehen. Damit du beruhigt bist.«

			Lachend schüttelte sie den Kopf, doch mehr über sich selbst. Denn, obwohl sie Jeevan gerade erinnert hatte, dass er nicht allein war, hatte sie es ihrerseits völlig vergessen. Dabei war Hunor bei ihr und natürlich Jeevan. Sogar Ryuko und Xerxes, sobald dessen Ärger verraucht war. Sie waren ein Team und Eben musste wohl lernen, ihnen mehr zu vertrauen.

		

		
		

	
		
			Das Land der tausend Flüsse

			Als sie das weiße Flimmern des Portals wieder entließ, fand Eben sich auf der anderen Seite wieder. Der erdige Geruch von Sommergras stieg ihr in die Nase und als sie sich umsah, öffnete sich eine weite Landschaft vor ihr. Unendliche Wiesen voller langer Halme, die sich im lauen Wind spielerisch neigten. An ihren Spitzen wogen sich fedrige Samenstände, als wollten sie den Ankömmlingen zuwinken. Eine Vielzahl kleiner Bäche durchzog die Ebene und füllte die Luft mit dem melodischen Plätschern des Wassers. Eine Atmosphäre von Frieden lag über dem Land, die Eben irritierte. Ihr Blick wanderte aufmerksam über die Umgebung, aber nirgends zeigte sich ein Anzeichen von Gefahr. Die Zwillinge schienen tatsächlich die Wahrheit gesagt zu haben. 

			Trotzdem, Eben würde ihnen nicht blind vertrauen. Noch konnte sich alles schlagartig ändern.

			»Seht mal dort.« Auf Ryukos Ruf hin wirbelte die Kriegerin sofort herum. Nur am Rande nahm sie wahr, dass Xerxes ähnlich alarmiert reagierte. Gemeinsam blickten sie in die Richtung, die Ryuko ihnen wies.

			Weit draußen in einer Entfernung, die Eben nicht abschätzen konnte, erhob sich eine breite, weiße Säule. Schnurgerade und von einer schier unendlichen Höhe ragte sie hinein in das Blau über ihr, als stütze sie den Himmel vor dem Herabfallen. Sie wies keinerlei Muster oder Verzierung auf, wodurch der Eindruck entstand, als habe jemand einfach einen Streifen aus der Landschaft herausgeschnitten.

			Eben hatte keine Ahnung, worum es sich handelte, und das gefiel ihr nicht. Aber es war Xerxes, der danach fragte. »Was ist das?«

			»Unser Ziel«, lautete die genauso einfache wie unbefriedigende Antwort der Zwillinge.

			»Ja, aber was ist das?« Ein Geräusch hinter sich brachte Eben dazu, ihre Aufmerksamkeit von Xerxes’ Versuchen abzuwenden, eine vernünftige Antwort zu erhalten. Gerade noch sah sie, wie Claudell sich aus dem Portal löste. Der Geflügelte bemerkte ihren Blick, schnaubte abfällig und schwang sich in die Höhe. Scheinbar hatte er wenig Interesse, mit ihr zu sprechen, und eigentlich sollte es ihr genauso gehen. Und doch ertappte sie sich dabei, wie sie ihm nachsah. 

			Als sie den Blick endlich abwandte, bemerkte sie das erste Mal die Felswand, die hinter dem Portal aufragte. Als wäre sie das Spiegelbild zu jener in der Unterwelt des Mot, reichte sie so weit in die Ebene hinein, dass sie schließlich in der Ferne nur noch als vages Dunkel den Rand der Ebene bildete.

			 Eben sah noch mal hin. Ihre Stirn legte sich in Falten, während sie versuchte zu erkennen, was sie da eigentlich sah. Dieser Fels war für normales Gestein zu glatt. Zudem hoben sich in vollkommener Regelmäßigkeit Kreise daraus ab, die sich überlappten wie Schuppen. 

			»Schuppen?« Atemlos blickte Eben weiter hinauf. Das, was sie für eine Wand gehalten hatte, war in Wirklichkeit der Körper eines riesigen Geschöpfs, so gewaltig, dass sie weder Kopf noch Schwanz erahnen konnte. Das Tier lag wie die Grenze der Welt um dieses Reich und schloss es ein.

			»Das ist die Midgardschlange oder auch Jörmungandr. Sie ist ebenfalls eine Schwester unserer Mutter und einst war sie dafür bekannt, die Menschenwelt in ihren Winden zu halten. Heutzutage ist es ihr an der Oberfläche zu geschäftig geworden und sie hat sich hierher zurückgezogen.« Die synchronen Stimmen der Zwillinge ließen Eben sich von dem Anblick lösen. Nicht nur sie hatte die vermeintliche Mauer entdeckt. Auch Jeevan und Ryuko starrten mit offenem Mund auf das, was sich nun als ein einziges, riesiges Lebewesen entpuppte. Audun und Auduna lächelten der Kriegerin zu.

			»Okay, das ist ein wirklich großes Tier«, gestand sie und kam sich etwas dümmlich vor, wie sie das Offensichtliche feststellte, aber zu allem anderen war sie gerade nicht fähig.

			»Gibt es so etwas in deiner Welt nicht, Tochter der Flammen?« Deiner Welt. Eben musste an das Labyrinth des Minotaurus denken, in dem sie weit mehr Zeit verbracht hatte als in ihrer Welt. Der Minotaurus, dieses Wesen aus Stier und Mensch, war gewaltig gewesen und mit seinen riesigen Hörnern tatsächlich sehr gefährlich. Aber im Vergleich zur Jörmungandr, verblasste seine Gestalt. »Nein, haben wir nicht.«

			Die Zwillinge nickten und schienen sich dann wieder daran zu erinnern, wozu sie alle eigentlich hier waren. Ihre Blicke richteten sich wieder auf jene weiße Säule. »Folgt uns. Das Tor in die nächste Welt ist nicht weit entfernt. Schon morgen können wir es erreicht haben.«

			»Dann lasst uns keine Zeit verlieren.« Xerxes ließ die Schultern kreisen, als müsse er sie alle an seine Muskeln erinnern, und er gab den beiden ein Zeichen loszulaufen. 

			Und so liefen sie. Die Zwillinge wählten eine Route, die sie am Ufer eines der dünnen Flüsse entlangführte, die das Land zu Hunderten durchschnitten. Dessen Plätschern wurde zu ihrem steten Begleiter, während sie die Ebene durchquerten. Hin und wieder verband sich ihr Fluss mit einem anderen, wurde größer und breiter und Eben stellte überrascht fest, dass sie die Landschaft nicht willkürlich durchschnitten. All diese Flüsse strömten in dieselbe Richtung, ganz gleich, ob ein Gefälle vorhanden war oder nicht. Von überall her hielten sie auf das zu, was das Zentrum dieser Welt zu sein schien. Jene weiße Säule, die die Zwillinge zu ihrem Ziel erklärt hatten. 

			»Dieses Reich ist bis jetzt das freundlichste«, stellte Jeevan unsicher fest, während sie einen Bachlauf übersprangen, der sich dem bereits stattlichen Fluss anschloss, dem sie folgten. 

			Eben, die ihre Umgebung wachsam im Auge behielt, verzog missmutig das Gesicht. »Ja. Hoffen wir, dass das so bleibt.«

			»Ich bin sicher, das wird es.« Hunor war der Einzige, der zuversichtlich wirkte, und Eben beschloss, das nicht mit ihren Sorgen zu zerstören. Sie würde schweigen und bereit sein, sollte sich irgendetwas als Gefahr herausstellen.

			Da zuckte etwas zu ihrer Rechten auf und Eben wirbelte herum. Dank ihres jahrhundertelangen Trainings hatte sie ihr Schwert in den Händen, noch ehe ihre Drehung ganz vollendet war. Bereit zu kämpfen, hielt die Kriegerin es vor sich und sah sich einem alten Mann gegenüber. Der wirkte eher verwirrt als erschrocken und Eben blinzelte verwundert. Der Alte in seiner abgerissenen Kleidung schien aus dem Nichts gekommen zu sein. Es dauerte einen Moment, bis sie die sanft leuchtende Aura bemerkte, die ihn umgab und die ihn als Verstorbenen und damit als harmlos auswies.

			Auch die andern ihrer Gruppe hatten den Neuankömmling bemerkt und verloren bereits wieder das Interesse. Das hier war das Totenreich, natürlich waren hier Verstorbene unterwegs. Damit hatte Eben gerechnet. Nur weil sie ihnen in Mots Reich nicht begegnet waren, hieß das nicht, dass es sie nicht mehr gab. In der Hölle hatten sie zumindest ihre fernen Schreie gehört. Es war also nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie auf eine Seele treffen würden.

			Dieser hier hatte wahrscheinlich gerade sein Leben verloren und wirkte noch etwas desorientiert. 

			Es fiel Eben unerwartet schwer, den Mann anzusehen. Erinnerte sein Anblick sie doch an einen ganz bestimmten Verstorbenen. Teremun hatte damals genauso geschimmert. 

			Doch Audun und Auduna hatten keine solchen Bedenken. Mit einladend ausgestreckten Hände traten sie auf den orientierungslos wirkenden Mann zu. »Hab keine Angst. All dein Leid ist nun zuende. Folge uns. Wir kennen den Weg, den du gehen musst.«

			Ihr Lächeln war freundlich, aber der Verstorbene wirkte eingeschüchtert von den seltsamen Gestalten, die so unvermittelt vor ihm standen. Zögerlich nahm er die dargebotenen Hände an. »Sehr freundlich, wirklich lieb von euch Kinderchen«, krächzte er noch immer etwas eingeschüchtert und humpelte zwischen ihnen vorwärts.

			»Wir haben keine Zeit, den Aufpasser für eine tote Seele zu spielen. Vor allem wenn sie so langsam ist«, grollte Xerxes, die Arme vor der Brust verschränkt.

			Doch die Zwillinge blieben völlig gelassen. »Doch die haben wir. Außerdem führen in diesem Reich alle Pfade zum Gatter. Es ist also kein Umweg.«

			»Aber er ist langsam!« Niemand ging auf Xerxes Einwand ein und so verstummte er schließlich ganz. Stadtessen grummelte er nun leise vor sich hin, während sie weitergingen. 

			Eben versuchte es zu ignorieren und starrte stoisch auf die weiße Säule. Dabei bemerkte sie zum zweiten Mal etwas Seltsames. Obwohl sie nun deutlich ausgebremst wurden, näherten sie sich ihrem Ziel weiterhin in derselben Geschwindigkeit. Die weiße Säule wuchs vor ihren Augen schneller, als ihre Beine sie darauf zu bewegten. Und schließlich meinte Eben endlich Details ausmachen zu können.

			Das Weiß waberte und franste an den Rändern auseinander, wie Wolken es taten. Es handelte sich nicht wie aus der Ferne angenommen um einen festen Gegenstand, sondern um eine gewaltige Ansammlung von Nebel. So dicht, dass er auf den ersten Blick massiv erschien. 

			Und noch etwas erkannte Eben nun: Vor dieser Wand aus Wolken führte ein einfacher Holzzaun entlang. Ein Gatter. Es schien die Wolkenwand vollständig einzuschließen und wies auch beim Näherkommen keine zu erkennende Öffnung auf. 

			Das musste es sein, wovon die Zwillinge gesprochen hatten.

			Sie hielten darauf zu und das Plätschern der Flüsse um sie her schwoll zu einem Rauschen an. Immer mehr und immer größere Bäche durchschnitten die Landschaft, je näher sie dem Gatter kamen. Sie flossen darauf zu, darunter hindurch und verschwanden im Nebel. Erst als die Gruppe den Zaun erreichte, erkannte Eben, was das Rauschen verursachte. Hinter den Holzpfählen wurde das Gelände felsiger. Doch nicht für lange. Schon nach wenigen Metern fiel es senkrecht ab und bildete eine Kante, die unangenehme Erinnerungen in Eben weckte.

			Eine Klippe.

			Diese Bäche stürzten sich in einem dichten Vorhang über eine Klippe hinein in einen Abgrund. Im Fallen zerstob das Wasser zu weißem Dunst, der sich sanft kräuselnd über die Klippe streckte. In langsamen Drehungen bildete er eine Spirale, die säulengerade zum Himmel emporwuchs.  

			»Und jetzt?«, wollte Xerxes wissen, als die Zwillinge innehielten. Ihr Blick richtete sich in das Unbekannte hinter dem Zaun, irgendwie sehnsüchtig. Trotzdem machten sie keine Anstalten, dort hinüber zu gelangen.

			Claudell segelte zu ihnen hinab und landete etwas unglücklich in einem der unzähligen seichten Flüsse.

			»Ich werde da nicht rüberfliegen«, stellte er klar, während er naserümpfend ans Ufer schritt und das Wasser von seinen Stiefeln schüttelte.  

			Auch Eben spürte es. Diese uralte, schlummernde Macht, die ihr sagte, dass sie diese Linie nicht überschreiten durfte. Dass sie dazu kein Recht hatte.

			»Niemand geht dort hinüber, dem es nicht gestattet wurde. Nicht einmal wir. Aber nun kommt. Alle Wege führen hier zum Durchgang.«

			»Durchgang? Soll das heißen, wir gehen auf die andere Seite dieses Zauns?«

			»Ja«, beantworteten die Zwillinge Ebens Frage. »Aber nur mit Erlaubnis.«

			Und so setzten sie ihre Wanderung fort. Immer am Gatter entlang, das sie von diesem unbekannten Abgrund abschirmte. Bei jedem Schritt mussten sie darauf achten, nicht in einen der vielen Bäche zu stolpern, die sich von überall her über die Klippe stürzten. Die breiteren Flüsse übersprangen sie oder wateten hindurch. Nebel kroch zwischen den groben Holzlatten zu ihnen hinüber und schien mit kühlen Fingern nach ihnen zu tasten. Als wolle er sehen, welche Wesen da in sein Reich eingedrungen waren.

			Vor ihnen in einiger Entfernung, wo der Zaun hinter der Biegung ihrer Sicht entschwand, tauchte ein riesiger schwarzer Fels aus dem Dunst auf. Er lag einfach dort, auf einem der wenigen, größeren Flecken trockenen Landes, als hätte ein Gigant ihn dort abgelegt und vergessen. Vor ihm tummelten sich unzählige Lichter, die sich um eine einzige kleine Öffnung im Zaun zusammendrängten, und Eben erkannte sofort, worum es sich handelte. Hunderte verstorbene Seelen, wie der Mann in ihrer Mitte eine war. Sie alle standen dort und warteten. Doch worauf konnte die Kriegerin nicht erkennen.

			Die Zwillinge hielten, ohne zu zögern, darauf zu. Etwas, das ein ungutes Gefühl in Eben weckte.

			Eine Seele mochte harmlos sein, ähnlich wie ein einzelner Mensch. Doch eine solch große Masse war etwas anderes. Das schien nicht nur ihr klar zu sein. Sie hörte, wie Xerxes Ryuko anwies, vorsichtshalber hinter ihm zu bleiben, und sah Jeevan sich immer wieder umblicken, als wolle er sich alle Fluchtmöglichkeiten einprägen.   

			»Macht euch keine Sorgen«, riss Hunor sie aus ihren Beobachtungen. Sein ganzes Wesen strahlte Gelassenheit aus und Eben begriff auch, warum. Sollten diese Seelen sich gegen sie stellen, konnte Hunor sie mit seinen Kräften ganz leicht unschädlich machen. Ihre Sorge war umsonst gewesen. Einmal mehr hatte sie nicht daran gedacht, dass sie mit all dem nicht allein war, und sie fragte sich, wann sie das endlich, wirklich begreifen würde. Wann sie aufhörte, davon auszugehen, alles ohne Hilfe schaffen zu müssen. Schließlich wollte sie dieses Wir, das ihr versprochen worden war. 

			Da bemerkten die ersten Verstorbenen ihre Anwesenheit.

			Ein Flüstern erhob sich zwischen den Toten.  Murmeln, das beinahe ehrfürchtig klang und immer lauter wurde, bis die schimmernden Körper vor ihnen zurückwichen, sodass eine Gasse entstand. Die Zwillinge betraten diese, ohne zu zögern, doch der Rest ihrer Gruppe folgte nur langsam und mit sichtbarer Skepsis. 

			Eben sah verwundert in die Gesichter der Toten, während sie zwischen ihnen hindurchschritten. Da lag Freude und Ehrerbietung in ihren Blicken. Kein wilder Zorn oder Verachtung, wie es ihr immer entgegengebracht worden war. Damals, als sie noch die Wächterin der Verstorbenen im Reich ihres Vaters gewesen war.

			Während sie sich dem schwarzen Felsen näherten, begann der Boden unter ihren Füßen plötzlich zu vibrieren. Die Erde erzitterte und Ebens Herz setzte für einen Schlag aus. Beim letzten Mal, als sie das Beben der Erde gespürt hatte, wäre sie fast getötet worden, und die Angst, die sie in jenem Moment empfunden hatte, schoss wieder in ihr hoch. Hektisch riss sie den Kopf in alle Richtungen herum, auf der Suche nach etwas, das sie retten konnte – und erstarrte.

			Das, was sie für einen schwarzen Felsen gehalten hatte, für eine Markierung in der Landschaft, regte sich. Das Gebilde dehnte und streckte sich und Eben wurde klar, dass sie auf einen Rücken geschaut hatte. Der dazugehörige Kopf erschien. Eine Schnauze, lang wie sie selbst, reckte sich in die Luft, sog diese ein, schnupperte. Pfoten wurden auf die Erde gedonnert, mit solcher Kraft, dass die Erde erneut erzitterte. Dann stemmte sich der gewaltige Hund allmählich hoch. Er schien immer weiter in die Höhe zu wachsen und seine riesige Gestalt schob sich zwischen sie und die Sonne. Kälte erfasste die Jugendlichen, die zu ihren Waffen griffen und sich bereitmachten, dem Ungetüm zu begegnen.

			Nichts, das euch gefährlich werden könnte, dachte Eben spöttisch. Die Fangzähne im Maul dieser Bestie sagten ihr da etwas anderes. Ihr Schwert, Sefu, lag als vertrautes Gewicht in ihrer Hand und sie spürte, wie ihre Schattenmagie um sie her züngelte, bereit, sich auf diesen Gegner zu stürzen. Hunor, der nicht von ihrer Seite gewichen war, hatte wieder jene altertümliche Kampfhaltung angenommen wie damals gegen Maut. Seine Kräfte würden ihm hier kaum etwas nützen, schließlich würde das Tier keines seiner Worte verstehen.

			Auch Xerxes war in Verteidigungsstellung gegangen und hielt seinen kurzen Beidhänder bereit. Selbst Ryuko neben ihm hatte ihr Katana gezückt, auch wenn es in ihren zarten Händen völlig fehl am Platz wirkte. Hinter ihnen stand Claudell und hielt seine blutrote Klinge erhoben, wirkte aber wenig begeistert von der Idee, sich diesem Ungetüm zu stellen.

			»Braves Hündchen«, murmelte er angespannt.

			Der Einzige, der nicht kämpfen wollte, war Jeevan. Langsam wich er zurück, doch Eben kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er es nicht um seinetwillen tat. Würde ihn im Gefecht die Angst oder der Zorn überwältigen und Maut, die dunkle Seite seiner Seele, die Kontrolle übernehmen, würde der schwarze Wolf als dunkler Fleck auf den Steinen enden. Und sie alle direkt daneben.

			Nein, es war besser, wenn Jeevan sich aus diesem Kampf heraushielt.

			Das Tier vor ihnen tänzelte hin und her. Schwenkte seinen riesigen Kopf herum, scheinbar auf der Suche nach etwas. Dann zuckten seine Ohren in die Richtung der Halbgötter. Die Augen des Hundes richteten sich auf sie und er machte einen Sprung, mit dem es einen ganzen Häuserblock hinter sich gelassen hätte. Schatten explodierten um Eben und die Kriegerin formte aus ihnen Speere, bereit, sie in das Herz des Giganten zu treiben. Da packte eine Hand ihren Arm und hielt sie fest. Ihr Kopf flog herum, verärgert über die Störung in einer solchen Situation und fand sich Audun und Auduna gegenüber. Die beiden sahen sie so vollkommen gelassen an, dass es die Kriegerin aus dem Konzept brachte. »Habt keine Angst, Kinder der Unterwelt. Dies ist nicht unser Gegner.«

			Der Hund verlangsamte sein Tempo, als hätte er ihre Worte gehört, und kam schließlich kurz vor ihnen zum Stehen. Eben musste sich beherrschen, um ihre Magie im Zaum zu halten, die sie verteidigen wollte. Es nicht zu tun, ging gegen all ihre Instinkte. Doch als das riesige Tier sein Haupt zu ihnen hinabsenkte, lag in seinem Ausdruck eine wilde Freude, keine Angriffslust. Audun und Auduna streckten ihm ihre Hände entgegen und weit vorsichtiger, als man es von solch einem Ungetüm erwartet hätte, stupste der Hund sie an. Seine riesige Nase drückte sich gegen die beiden und Eben konnte nur ungläubig dabei zusehen. Sie begrüßten einander, wurde ihr klar, und als sie jetzt von nahem in die Augen des Tieres blickte, erkannte sie eine Intelligenz darin, die beinahe menschlich wirkte. 

			Langsam löste sich der Hund ein Stück von den Zwillingen. Dann öffnete sich sein gewaltiges Maul und ein dumpfes Grollen drang daraus. Es dauerte einen Moment, bis Eben klar wurde, dass es Worte waren, die da aus dem Tier drangen. »Dies ist wahrlich ein Tag der Freude. Wir glaubten euch für immer verloren, junge Herren.«

			Es schien ihm schwerzufallen mit seinem Maul die einzelnen Silben zu formen, denn er sprach langsam und abgehakt. 

			»Auch wir sind überglücklich, wieder zuhause zu sein«, antworteten ihm die Zwillinge.

			Zuhause, echote es in Eben, während sie langsam ihr Schwert senkte. Die beiden nannten diesen Ort noch so. Jeder andere in ihrem Team schien mit seiner Herkunftswelt nur schlechte Erinnerungen zu verbinden.

			»Audun, Auduna. Wollt ihr uns nicht vorstellen?«, fragte Hunor skeptisch. Doch klang er nicht so argwöhnisch, wie Eben es für notwendig gehalten hätte. Ein schneller Blickwechsel mit Xerxes sagte ihr, dass er ähnlich empfand. Ihr Streit würde sie nicht davon abhalten, zusammenzuarbeiten, wenn es darum ginge, ihre Gruppe zu verteidigen.

			Die Zwillinge drehten sich zu ihnen herum. »Das ist Garm, der mächtige Hüter von Helheim.« Der Hund deutete eine Verbeugung an. »Und das ist Hunor, Sohn des Mot. Ihm verdanken wir unsere Befreiung.«

			Hunor blieb erstaunlich gelassen, als sich die gesamte Aufmerksamkeit des Tieres auf ihn richtete. Dessen stechender Blick wirkte, als wolle er alles an dem Jungen aufnehmen und die mächtige Nase zuckte. »Dann sind wir dir zu Dank verpflichtet, Hunor, Sohn des Mot. Du und deine Begleiter sind in unserem Reich jederzeit willkommen.«

			»Wir sind schon schlechter begrüßt worden«, murmelte Xerxes und ließ seine Waffe zurück in die Scheide gleiten. Ungewollt musste Eben ihm zustimmen. Es wäre eine nette Abwechslung, einmal nicht um ihr Überleben kämpfen zu müssen.

			Trotzdem zögerte sie, es Xerxes gleichzutun. Dieses Willkommensein, dass man sich freute sie zu sehen, war ihr fremd. Beinahe schien es ihr falsch. Aber ihr Kriegertraining hatte sie gelehrt, die wenigen Almosen anzunehmen, die das Schicksal ihr hinwarf.

			»Was soll der Tumult? Garm! Geh sofort wieder auf deinen Posten!« Eine zornige Frauenstimme erscholl vom Gatter her. Die Seelen stoben erschrocken auseinander, als eine bullige Hünin auf das Geschehen zugestapft kam. Ihr massiver Leib verfügte über mehr Muskeln, als Eben es jemals bei einer Frau gesehen hatte, und ihre riesige Gestalt überragte selbst Xerxes noch um einen guten Kopf. Eiserne Ringe klirrten an ihrem Kettenhemd und schlugen bei jeder Bewegung gegen das Metall ihrer Rüstung. Lederriemen hielten die massiven Platten an ihrem Platz und über ihre Schulter trug sie ein Schwert, das fast so lang war wie Eben selbst. Ihr Gesicht, das genauso kantig war, wie ihre Stimme geklungen hatte, zeigte einen zornigen Ausdruck. Doch er verflog, als sie die Zwillinge erblickte. Die kalten Augen weiteten sich, starrten sie an. Dann sank sie hastig auf ein Knie herab. »Herr, Herrin. Ihr seid zurück.«

			»Modgudr«, begrüßten Audun und Auduna sie freudig. »Erhebe dich und begrüße die Gefährten deiner Herren.«

			»Die spielen sich ganz schön auf«, flüsterte Claudell hinter ihr. Doch Eben rammte ihm ihren Ellbogen in den Magen. Es war ihr herzlich egal, ob die Zwillinge sich aufführten wie Götter oder wie Bettler, solange sie diese Ebene gefahrlos durchqueren konnten. Und sie würde Claudell nicht erlauben, das mit seinen dummen Sprüchen kaputtzumachen.

			Modgudr tat wie geheißen, doch musterte sie die Truppe abschätzig. Ihre Waffen und Rüstungen schienen wenig beeindruckend für die Hünin und unter ihrem Blick kam sich Eben plötzlich jung und unerfahren vor. Ihr Schwert, Sefu, schien neben dem der Kriegerin so unbedeutend klein. »Nicht alle von euch scheinen Krieger zu sein. Dennoch, Gefährten meiner Herren verdienen mit allen Ehren empfangen zu werden. So seid denn Willkommen, vor euch liegt das Reich unserer Göttin Hel.« Sie machte eine ausladende Geste, mit der sie das gesamte Land jenseits der Schlucht und des Nebels einschloss.
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